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Il Personalismo: accenni 
Daniel Fritz 

 
Der Personalismus ist eine der bedeutenden philosophischen Strömungen des 20. 

Jahrhunderts; er betont den Wert des personalen Seins und steht dabei im Gegensatz sowohl 
zur individualistischen Logik des Kapitalismus als auch zur kollektivistischen Vision 
totalitärer Regime. 

Obwohl der Begriff bereits 1903 von dem französischen Philosophen Renouvier 
eingeführt wurde, etablierte sich der Personalismus ab 1932 als neue philosophische 
Ausrichtung – maßgeblich beeinflusst durch die Zeitschrift *Esprit*, die von dem 
Philosophen Emmanuel Mounier gegründet und geleitet wurde. In seinem Werk 
*Personalismus* (1949) hält Mounier fest: 

“Der Personalismus […] ist keine Philosophie, spielt aber eine präzise Rolle, indem 
er sich allem entgegenstellt, was der Erfüllung der personalen Aufgabe im Wege steht. Er 
wird daher polemisch als ‚Anti-Ideologie’ charakterisiert. Die Ideologie ist das dialektische 
Gegenstück zur Person. […] Der Personalismus ist an sich eher ein ‚Streben’ als eine Lehre, 
ein ‚unvermeidlich gemischtes Phänomen’, ein ‚Reaktionsphänomen’ […] eine Haltung, ein 
spekulatives Streben, eine intentionale Denkrichtung, die eng mit praktischem Handeln 
verknüpft ist und eine tiefgreifende existenzielle Bedeutung besitzt.” 

Der Personalismus zielt darauf ab, die existenziellen Strukturen zu bestimmen, 
welche die Person ausmachen; dennoch lässt er sich nicht als geschlossenes System 
begreifen. Die “Person” – das zentrale Untersuchungsobjekt – entzieht sich jedem 
Definitionsversuch, da sie “nicht objektivierbar”, unantastbar, frei und schöpferisch ist. 

Zudem ist die Person stets in einem Leib verkörpert – der greifbaren, physischen 
Realität menschlicher Existenz –, der das Individuum mit materiellen Lebensbedingungen 
und dem historischen Kontext verbindet, in dem sich seine Handlungs- und 
Denkmöglichkeiten entfalten. Aus diesem Grund ist die Person, wie Mounier betonte, 
konstitutiv auf Gemeinschaft angelegt und auf die Transformation sowohl des Selbst als 
auch der Gesellschaft ausgerichtet. 

Emmanuel Mounier wurde 1905 in Grenoble geboren und schloss sein 
Philosophiestudium 1927 ab. Er widmete sich vor allem dem Studium der Philosophie von 
Henri Bergson und Maurice Blondel. 

1932 gründete Mounier die avantgardistische katholische Zeitschrift *Esprit*, 
deren Herausgeber er bis 1941 war. Die erste Ausgabe enthielt den berühmten Artikel 
“Rifare il Rinascimento” (Die Renaissance neu gestalten), der als kulturelles Manifest des 
Personalismus gilt. Darin betonte Mounier die Notwendigkeit einer kulturellen und 
sozialen Erneuerung – basierend auf menschlichen Werten und authentischen sozialen 
Beziehungen – als Antwort auf die tiefe Krise des bürgerlichen Kapitalismus, die durch den 
wirtschaftlichen Zusammenbruch von 1929 noch verschärft worden war. Neben der 
Abgrenzung vom extremen Liberalismus bot der Personalismus auch eine Alternative zum 
zwanghaften Egalitarismus des Sozialismus und positionierte sich als “dritter Weg” 
zwischen diesen beiden Extremen. 
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Nach seinem Umzug nach Belgien heiratete Mounier 1935 Paulette Leclerq. 1939, 
mit Ausbruch des Krieges, wurde er zum Militärdienst eingezogen. Er wurde in einem NS-
Lager interniert und später befreit. Anschließend schloss er sich der Résistance an. Nach 
seiner Verhaftung 1942 wegen subversiver Aktivitäten wurde die Zeitschrift eingestellt. Sie 
erschien erst wieder im Dezember 1944, nach der Befreiung Frankreichs. *Esprit* wurde 
damit erneut zu einem internationalen Bezugspunkt für einen fortschrittlichen, 
demokratischen Katholizismus. 

Mounier starb 1950 an einem Herzinfarkt. Zu seinen wichtigsten Werken zählen: 
*Rivoluzione personalistica e comunitaria* (1935) (eine Sammlung wichtiger Beiträge aus 
*Esprit*); *Trattato del carattere* (1946); *Che cos’è il personalismo?* (1948); und *Il 
personalismo* (1949). Kommunitaristischer Personalismus 

Wie bereits erwähnt, ist Personalismus für Mounier kein System, sondern eine 
Philosophie – oder, wie er es ausdrückt, eine Perspektive, eine Methode und ein Gebot. 

• Perspektive: Der Personalismus bietet eine Weltanschauung, die die 
Bedeutung und den Wert des Menschen in den Mittelpunkt stellt und sowohl 
individuelle Freiheit als auch soziale Verantwortung bekräftigt. 
• Methode: Personalismus ist weder dogmatisch noch eine abstrakte 
Theorie; vielmehr dient er als Anstoß für praktisches Handeln, das auf die 
moralische und spirituelle Weiterentwicklung des Einzelnen und der 
Gemeinschaft abzielt. 
• Gebot: Personalismus ist ein Aufruf zu moralischem und spirituellem 
Engagement und fordert eine kontinuierliche Transformation auf persönlicher und 
kollektiver Ebene. Mounier betrachtete den Personalismus als eine Antwort auf die 
Krisen seiner Zeit, einschließlich jener, die mit den entmenschlichenden 
Auswirkungen von Kapitalismus und Totalitarismus verbunden sind. Dieser 
Imperativ äußert sich in der Pflicht jedes Einzelnen, zum Gemeinwohl beizutragen 
und gegen Strukturen zu kämpfen, die die menschliche Würde unterdrücken. 
Die Person ist kein statisches metaphysisches Wesen, sondern ein lebendiges, 

kritisches und schöpferisches Subjekt – ein Akt, der durch einen fortwährenden Prozess der 
Personalisierung zu sich selbst findet, das heißt durch die Annäherung an frei gewählte 
Werte. Mounier schreibt: 

“Eine Person ist ein geistiges Wesen, das durch eine Seinsweise der 
Eigenständigkeit und Unabhängigkeit als solches konstituiert ist; sie bewahrt diese 
Eigenständigkeit durch ihr Festhalten an einer Hierarchie von Werten, die frei gewählt, 
verinnerlicht und mit verantwortungsvollem Engagement sowie ständiger Umkehr gelebt 
werden; so vereint die Person all ihr Handeln in Freiheit und entfaltet die Einzigartigkeit 
ihrer Berufung durch schöpferische Akte des Wachstums.” 

Emmanuel Mounier skizziert ein Verständnis der Person als komplexe Struktur, 
die aus dem dynamischen Zusammenspiel dreier Dimensionen besteht: Inkarnation, 
Berufung und Kommunikation. 
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• Inkarnation: Die Kategorie der Inkarnation verweist auf die Verwurzelung 
der Person in einem spezifischen historischen Kontext sowie in einem Körper, der 
durch Bedürfnisse und Wünsche geprägt ist. 
• Berufung: Die Berufung betrifft den Ruf oder die Mission, die jeder 
Mensch im Leben entdeckt und verfolgt und durch die er – indem er sich selbst 
verwirklicht – zur Humanisierung der Welt beiträgt. Berufung ist nicht bloß 
beruflicher Natur; sie ist ein umfassenderer Aufruf, das eigene Potenzial zu 
entfalten und ethisch auf die Bedürfnisse der Gemeinschaft zu reagieren. 
• Kommunikation: Kommunikation betrifft die Fähigkeit, Beziehungen zu 
anderen einzugehen; sie beschränkt sich nicht auf den Informationsaustausch, 
sondern schließt Offenheit, Gegenseitigkeit, Zuhören und authentischen Dialog 
ein. 
Die hier beschriebene personalistische Perspektive weist gewisse 

Gemeinsamkeiten mit dem Existentialismus Kierkegaards auf, wenngleich gegenüber 
letzterem auch kritische Vorbehalte bestehen. Während Mounier Kierkegaards Betonung 
von Individualität und persönlicher Verantwortung durchaus würdigt, distanziert er sich 
dennoch von ihm und wirft ihm vor, sich übermäßig auf das Individuum zu konzentrieren 
– zulasten der gemeinschaftlichen und sozialen Dimensionen. 

Mouniers Interesse an sozialen Fragen offenbart eine Affinität zu den 
marxistischen Idealen von Gerechtigkeit und Gleichheit sowie zu dessen auf Veränderung 
ausgerichteter Vision der Wirklichkeit. Mounier kritisiert jedoch dessen Determinismus 
und Materialismus, die seiner Ansicht nach die Person auf ein bloßes Produkt 
sozioökonomischer Strukturen reduzieren. Zudem bereiten ihm die entmenschlichenden 
Folgen der politischen Anwendung des marxistischen Egalitarismus Sorge. 

Der Personalismus versteht sich somit als eine Strömung, die sowohl den 
Existentialismus als auch den Marxismus transzendiert und zugleich deren positive 
Aspekte zu bewahren sucht – insbesondere die im Existentialismus betonte Bedeutung des 
Individuums und die im Marxismus hervorgehobene Relevanz gesellschaftlichen 
Handelns. 

Zudem ist der Personalismus anti-ideologisch und anti-utopisch ausgerichtet. 
• Anti-ideologisch, indem er sich gegen jede Form von Ideologie wendet, 
die den Menschen auf starre Kategorien – etwa ökonomischer oder 
psychologischer Art – reduziert und dabei die menschliche Komplexität außer 
Acht lässt. 
• Anti-utopisch, indem er utopischen Visionen entgegentritt, die von einer 
zwangsläufigen Entwicklung hin zu einer besseren Gesellschaft ausgehen. 
Stattdessen begreift Mounier die Zukunft als offene Dimension – als Schauplatz 
freien, konkreten menschlichen Handelns. 
Mouniers kommunitarischer Personalismus betont den Wert sowohl der Person als 

auch der Gemeinschaft; dies veranlasst ihn dazu, das Verständnis von Wissen neu zu 
überdenken und den humanistischen Charakter von Politik, Wirtschaft, Psychologie und 
Pädagogik zu unterstreichen. 
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Aufbauend auf seiner Kritik am marxistisch inspirierten totalitären Etatismus und 
der gewinnorientierten Logik des kapitalistischen Systems schlägt Mounier vor, die 
Sozialwissenschaften – von der Politik bis zur Wirtschaft, von der Psychologie bis zur 
Pädagogik – im Sinne eines humanistischen Ansatzes neu zu denken. Dieser stellt den 
Menschen in den Mittelpunkt und betrachtet die Person als das eigentliche Ziel allen 
Handelns. 

Im Hinblick auf Politik und Wirtschaft gründet dieser humanistische Ansatz auf 
der Anerkennung der Würde der Person – einem Wert, dem Macht und Profit nachgeordnet 
sind. Wie Mounier feststellt: “Der Staat ist für den Menschen da, nicht der Mensch für den 
Staat”; daher “muss die Person vor Machtmissbrauch geschützt werden”, stets eingedenk 
der Tatsache, dass “jede unkontrollierte Macht zum Missbrauch neigt”. Echter Respekt vor 
dem Individuum erfordert nicht nur politische, sondern auch wirtschaftliche Demokratie. 

Mouniers politisch-ökonomische Vision umfasst die Idee einer “globalen Einheit, 
die sich schließlich verwirklichen muss, jedoch unter drei Bedingungen: dass die Nationen 
ihre absolute Souveränität aufgeben – nicht zugunsten eines Superimperialismus, sondern 
im Sinne einer demokratischen Völkergemeinschaft; dass dieser Zusammenschluss 
zwischen den Völkern und ihren gewählten Vertretern erfolgt und nicht bloß unter der 
Jugend; und dass imperialistische Kräfte – insbesondere wirtschaftliche, die sich sowohl den 
Kosmopolitismus als auch den Nationalismus zunutze machen – durch vereinte Völker 
gebrochen werden.” 

In seinem Werk *Traité du caractère* (Abhandlung über den Charakter) widmet 
sich Mounier zudem einer psychologischen Untersuchung der Person; sein Ziel ist es nicht, 
Charaktertypen zu klassifizieren, sondern aufzuzeigen, dass der Mensch ein Projekt 
darstellt, das sich nicht auf bloße Mechanismen oder reaktive Formen des Determinismus 
reduzieren lässt. 

Aus pädagogischer Sicht manifestiert sich dieser humanistische Imperativ in dem 
Konzept, “Person zu werden” oder sich auf die “Berufung zum Menschsein” vorzubereiten. 
Mouniers Pädagogik ist “total” oder “integral”, das heißt, sie bezieht alle Bereiche 
menschlicher Erfahrung ein. Bildung – heute allzu oft auf die oberflächliche 
Wissensvermittlung und die Festigung gesellschaftlicher Spaltungen oder der Werte einer 
untergehenden Welt reduziert – muss mit diesen erstarrten Mustern brechen. Stattdessen 
muss sie die Entwicklung des “ganzen Menschen” fördern: eine Bildung, die allen 
gleichermaßen offensteht und dem Einzelnen Freiheit in seinen grundlegenden 
Weltanschauungen lässt, zugleich aber ausgeglichene Menschen für das Gemeinwesen 
heranbildet – Menschen, die einander brüderlich für die Berufung zum Menschsein rüsten. 
Die Aufgabe der Erziehung, so schreibt Mounier, 

“besteht nicht darin, Personen herzustellen, sondern sie hervorzurufen; eine 
Person wird per definitionem durch einen Ruf geweckt, nicht durch Ausbildung fabriziert. 
Erziehung kann daher weder darauf abzielen, das Kind an den Konformismus des 
familiären, gesellschaftlichen oder staatlichen Umfelds anzupassen, noch sich darauf 
beschränken, es auf ... vorzubereiten.” 
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die Funktion, die er als Erwachsener erfüllen wird. Die Transzendenz der Person 
erfordert, dass die Person nur sich selbst gehört.” 

Erziehung “hat die Aufgabe, Menschen heranzubilden, die fähig sind, als Personen 
zu leben und sich zu engagieren”; “sie darf nicht totalitär sein – das heißt, materiell 
extrinsisch und zwanghaft –, sondern muss *total* sein”, das heißt, den Menschen in seiner 
Gesamtheit einbeziehen; das “Kind muss als Person erzogen werden, durch den Prozess 
persönlicher Bewährung und die Übung freiwilligen Engagements.” 

Simone Weil wurde 1909 in Paris als Tochter wohlhabender, säkularer jüdischer 
Eltern geboren und wuchs in einem Umfeld völligen Agnostizismus auf; sie studierte 
Philosophie an der École Normale. 

In den 1930er Jahren unterrichtete sie Philosophie an verschiedenen Gymnasien 
und engagierte sich zugleich gewerkschaftlich, wobei sie an der Seite der Armen und der 
Arbeiterklasse stand. Zwischen 1934 und 1935 ließ sie sich vom Schuldienst beurlauben, um 
acht Monate lang als einfache Arbeiterin in verschiedenen Industriezweigen – darunter bei 
Renault – tätig zu sein; angetrieben wurde sie dabei von dem Wunsch, “die Lage der 
Unterdrückten zu erfahren” und die Brutalität der Fabrikarbeit am eigenen Leib zu spüren. 

In diesen Jahren entwickelte Simone Weil einen tiefen Pessimismus, der teilweise 
durch historische und gesellschaftliche Ereignisse geprägt war: Der Nationalsozialismus 
und der Stalinismus beherrschten Europa, während in den Vereinigten Staaten ein 
ungezügelter Kapitalismus sowie eine Logik herrschten, die das Individuum den Rhythmen 
produktiver Arbeit unterwarf. 

1936 nahm sie am Spanischen Bürgerkrieg teil und kämpfte auf der Seite der 
Republikaner, verließ die Front jedoch aufgrund eines Unfalls, der nicht mit den 
Kampfhandlungen zusammenhing (eine Verbrennung durch kochendes Öl). 

Nach Ausbruch des Krieges im Jahr 1939 verließ sie Paris in Richtung Marseille, 
wo sie schließlich von antijüdischen Maßnahmen betroffen war. 

1942 zog sie mit ihrer Familie nach New York, wo sie ihr Engagement für die 
Armen fortsetzte. In ihrer letzten Lebensphase übersiedelte sie nach England; dort 
erkrankte sie jedoch 1943 an Tuberkulose. Sie wurde in ein Sanatorium in Ashford (Kent) 
verlegt, wo sie im August 1943 verstarb. 

Simone Weils Werke wurden posthum veröffentlicht. Zu den bedeutenden Titeln 
zählen *Über die Ursachen von Freiheit und gesellschaftlicher Unterdrückung* sowie die 
*Aufzeichnungen* (Notebooks). 

1.1.1 Die Arbeitserfahrung 
Mit der Zeit erwies sich der Fabrikalltag für Simone Weil als nahezu unerträglich: 

Einerseits machte es ihr das unerbittliche Arbeitstempo unmöglich, mit den 
Produktionsvorgaben Schritt zu halten; andererseits behinderte ihre Unfähigkeit, Aufgaben 
mechanisch auszuführen – also ohne nachzudenken zu handeln – jeden Erfolg. Gerade diese 
Auslöschung des Denkens war es, die sie am tiefsten erschütterte. Das Fabrikleben war 
somit gänzlich von Erschöpfung und Leid geprägt ... ... was sich nur vermeiden lässt, indem 
man jede auszuführende Tätigkeit mechanisiert, ohne sich in irgendeiner Weise von der 
Umgebung beeinflussen zu lassen. Es ist ein Abwehrmechanismus zur 
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Schmerzvermeidung. Das einzige emotionale Erlebnis, das ein wenig Trost spendet, ist das 
Lächeln eines Kollegen, das ein Gefühl von Nähe und menschlicher Verbundenheit 
vermittelt. 

Die traumatische Erfahrung der Fabrikarbeit überzeugt sie davon, dass es – 
zumindest für die unmittelbare Zukunft – keine Lösungen für das Problem der 
Unterdrückung in der Fabrik gibt. Anstatt Aufstände auszulösen, führen diese 
Arbeitsbedingungen eher zu Unterwerfung. Es ist kein Zufall, dass alle von Marx 
inspirierten sozialen Bewegungen gescheitert sind. 

Der einzige wirksame Weg, der Unterdrückung zu begegnen, besteht darin, an eine 
ewige Pflicht gegenüber dem Menschen zu appellieren, der als höchster Wert betrachtet 
werden muss. Der Einzelne darf nicht als Objekt oder bloßes Produktionsinstrument 
behandelt werden, sondern als Subjekt – als das eigentliche Ziel jedes 
Produktionsprozesses. In diesem Rahmen muss die Produktion selbst der Menschheit 
dienen und nicht umgekehrt. 

Die Erfahrung von Schmerz und Leid prägt Simone Weils Leben und durchzieht 
ihr gesamtes Denken. Doch das *malheur* – Unglück, Katastrophe oder Not – führt nicht 
zur Vernichtung; vielmehr stellt es eine Chance auf Offenheit, Erlösung und Transzendenz 
dar. 

Bereits 1935, während einer Reise nach Portugal, begann Simone, sich religiösen 
Empfindungen zuzuwenden. Sie gewann die Überzeugung, dass das Christentum 
schlechthin die “Religion der Sklaven” sei, “zu der Sklaven sich unweigerlich hingezogen 
fühlen” – und sie mit ihnen. Später unternahm sie weitere Reisen, darunter einen Besuch in 
Assisi, wo sie in der romanischen Kapelle Santa Maria degli Angeli eine tiefgreifende 
mystische Erfahrung machte. 

Indem der Mensch das Leben in seiner Ganzheit annimmt – genau in jener 
Daseinsform, zu der er berufen ist –, nähert er sich Gott an, selbst und gerade inmitten 
schmerzhaftester Umstände. Erst durch Zwang, Leid und die erdrückende Last, die Welt 
und Notwendigkeit auf uns ausüben, eröffnet sich für den Menschen die Möglichkeit, den 
Weg der “Entschöpfung” (*décréation*) einzuschlagen – das heißt, die Rückkehr zu Gott. 

In diesem Sinne ist das Kreuz für Simone unsere wahre Heimat: So wie Christus 
am Kreuz die größtmögliche Distanz zu Gott einnimmt – indem er sein Leiden und seinen 
Fluch auf sich nimmt –, so muss auch der Mensch eine ebenso große Distanz zu seinem 
eigenen Ich wahren, bis hin zur Erfahrung des Verlassenseins. Der Mensch muss von seinen 
eigenen Begierden Abstand nehmen, um zum reinen Guten zu gelangen; denn am Kreuz, 
in jener scheinbaren Abwesenheit Gottes (“Mein Gott, warum hast du mich verlassen?” – 
Markus), ist Gott im Verborgenen gegenwärtig. 

Der Mensch muss also Christus nachahmen und dessen Kreuz auf sich nehmen, 
um Güte und Glück zu erlangen; darin liegt der Sinn des Lebens. Die Alternative besteht 
darin, es abzulehnen oder zu umgehen, nur um dann von der rohen Gewalt einer von 
Notwendigkeit beherrschten Welt erdrückt zu werden. Der Mensch scheint an einem 
Scheideweg zu stehen: Entweder der völlige Verlust des Selbst und das daraus folgende 
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Aufgehen im *malheur* – einem Leiden, das zum Selbstzweck wird – oder die Möglichkeit, 
das eigene Kreuz auf sich zu nehmen und Gott zu begegnen, dem Sinn des eigenen Lebens. 

Gott muss als Bettler begriffen werden – als Bettler um das menschliche Herz; 
“Unaufhörlich erbittet Er von uns jenes Dasein, das Er uns schenkt. Er gibt es uns, um es 
von uns zurückzubitten.” Er ist ein Gott, der gewissermaßen schwach ist; doch für Weil ist 
diese göttliche Schwäche das unbestreitbarste Zeichen seiner Göttlichkeit. Denn Gewalt ist 
das Instrument gewaltsamer Macht, während Christus der Gegenpol zur Gewalt ist; 
Christus ist ein Gott, der am Kreuz stirbt. 

Simone Weil versteht sich somit als Christin und Katholikin, auch wenn ihr 
Christentum für immer “an der Schwelle” der Kirche verharrt – tatsächlich wurde sie nie 
getauft. 


